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Bernhard Ott

HerrWeingartner, endlich hat es
wieder etwas geregnet in den letzten
Tagen.War es genug?
Nein, das war nur ein Tropfen auf den
heissen Stein. Bei den Abflussmengen
der Emme oder der Suze zum Beispiel
kann man nur kleine Ausschläge fest-
stellen. Die Lage bezüglich Trockenheit
ist nachwie vor relativ angespannt. Die
Wetterprognosen der nächsten Tage
deuten zudem nicht auf grössere Nie-
derschläge hin.

Beim letzten Interview imAugust
vor vier Jahren sprachenwir über
Hochwasser. Heute redenwir zum
gleichen Zeitpunkt im Jahr über
Trockenheit. Gibt es künftig keine
«normalen» Sommermehr?
Wirwerden jedenfalls häufiger mit Ex-
tremsituationen konfrontiert.Hätten Sie
mich im vergangenen Februar um ein
Interview für denAugust gebeten,wäre
ich davon ausgegangen, dass wir über

Hochwasser reden würden. Die Aus-
gangslage sprach zu diesem Zeitpunkt
dafür: Im Februar lag sehr viel Schnee
in hohen Lagen. Trotz des schneerei-
chenWinters sind die aktuellenAbfluss-
mengen aber gering – das sind
schon fast kalifornische oder spanische
Verhältnisse. Immerhin sindwegen der
hohen Schneemengen im Frühjahr die
Grundwasserspiegel jener Flüsse noch
relativ hoch, die von alpinen Zuflüssen
gespeist werden.

Warum erlebtenwir heuer kein
Hochwasser?
Weil Starkniederschläge während der
Schneeschmelzphase ausgeblieben sind.
Wir haben dieses Jahr den regenärms-
ten Frühling der letzten hundert Jahre
erlebt.

Aber es gab im Jahr 2003 doch auch
schon grosse Trockenheit im Sommer.
Das war nicht nur im Jahr 2003 so. Die
letzten grossen sommerlichenTrocken-
perioden fallen auf die Jahre 2003 und
2015. Die meteorologische Trockenheit
dieser Sommer wurde zusätzlich ver-
schärft durch eine hydrologische Tro-
ckenheit, das heisst eine frühe Schnee-
schmelze. Ein Grund dafür ist die Kli-
maerwärmung.

Seit wann nehmen die abflussarmen
Sommer zu?
Unsere Analysen zeigen, dass seit den
1960er-Jahren die Abflüsse im Sommer
überall abgenommen und im Winter
überall zugenommen haben.

Betroffen von derTrockenheit sind vor
allem Flüsse, die keinen «Gletscheran-
schluss» haben. Glücklich ist,wer noch
einen Gletscher hat?
Das trifft zu. Bei derMassa, demAbfluss
des Aletschgletschers, gab es diesen
SommerHochwassergefahrenstufe drei,
das heisst, es kann lokal zu Über-
schwemmungen und Überflutungen
kommen. Derart hohe Abflüsse gibt es

bei derMassa nur alle ein bis zwei Jahr-
zehnte. Allgemein sind die Abflüsse bei
Fliessgewässern mit einem Gletscher-
wasseranteil von mehr als rund zwan-
zig Prozent überdurchschnittlich hoch.
Bei Fliessgewässern ohne Gletscher-
speisung betragen die Abflüsse derzeit
nur noch 5 bis 25 Prozent des langjäh-
rigen Mittels.

Wie ist es bei der Simme,wo der
speisende Gletscher kollabiert?
Die tageszeitliche Erhöhung der Ab-
flussmenge durch die Gletscherschmel-
ze derPlaineMorte ist noch klar erkenn-
bar.Am 27. Juli fand die alljährliche Ent-
leerung des Faverges-Sees statt, der sich
wegen des hohen Anfalls an Schmelz-
wasser regelmässig am südlichen Rand
des Plateaugletschers bildet. Das hat
sich in einem entsprechend hohen Peak
bei derAbflussmenge niedergeschlagen.

Schmelzen Plateaugletscher rascher
als Fliessgletscher?
Das kann man so nicht sagen. Bei der
Abschmelzung spielen viele Faktoren
wie die Ausrichtung des Gletschers, die
Höhenlage, dasMikroklima und die Be-
deckung mit Schutt eine wichtige Rol-
le. Letzterer kann sich stark erhitzen,
was den Abschmelzprozess des Eises
beschleunigt.

Bleibt die Schweiz trotz des allmähli-
chenVerschwindens der Gletscher das
Wasserschloss Europas?
Trotz der Häufung von Trockenzeiten
sind wir in der Schweiz nach wie vor in
einer relativ günstigen Ausgangssitua-
tion. Die Jahresniederschläge sind seit
Jahrzehnten relativ hoch und konstant.
Wir müssen aber mit einer saisonalen
Umverteilung derNiederschlagsmenge
vom Sommer in denWinter rechnen. In
der zweiten Jahrhunderthälftewird sich

«Beim Abfluss des Aletschgletschers
Hochwasser-Gefahrenstufe drei»
Trockenheit Die Schweiz bewege sich klimatisch auf «kalifornische oder spanische Verhältnisse zu», sagt Hydrologe Rolf Weingartner. Durch
mit nassenWintern und trockenen Sommern zu rechnen. UmdieWasserversorgung zu gewährleisten, brauche es regionaleWasserplanungen.

Der Hitzesommer macht den Gletschern zu schaffen. Die Abflussmengen des Aletschgletschers erreichten in diesem Sommer Höhen,
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«An der Aare bei
Solothurn haben wir
bereits heute ähnliche
Verhältnisse wie etwa
am Rhein, wo der
Pegelstand aktuell
sehr tief ist.»
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das Abflussminimum endgültig vom
Winter in den Sommer verschoben ha-
ben.Wirmüssen also künftig versuchen,
die Winterniederschläge zu speichern.
So können wir sie im Sommer nutzen.

Wirmüssen die Funktion der Glet-
scher und des Schnees ersetzen?
Genau,vor allem jene des Schnees.Wenn
es im Winter aufgrund der steigenden
Temperaturen eher regnet als schneit,
fliesst dasWasser rasch ab undwird nur
noch in geringen Mengen gespeichert.
Die verbliebene Schneemenge schmilzt
früher. Dies führt –wie bereits erwähnt
– zu abflussarmen Sommern.

DieAare scheint von derTrockenheit
nicht betroffen,weil der Gletscherab-
fluss konstant hoch ist.
Das trifft bei derAare nicht für den gan-
zen Flusslauf zu. An der Aare bei Solo-
thurn habenwir bereits heute ähnliche
Verhältnissewie etwa amRhein,wo der
Pegelstand aktuell derart tief ist, dass
die Schifffahrt erschwert ist.An derAare
bei Bern hingegen profitieren wir vom
Vorteil, dass es mit dem Brienzer- und
Thunersee grosseWasserspeicher gibt,
die regulierbar sind. Der Rhein ist von

derTrockenheit stärker betroffen als die
Aare, weil der Bodensee nicht regulier-
bar ist.

Wie sieht es andernorts im Kanton
Bern aus?
In SachenTrockenheit gibt es zwei Hot-
spots: den Einzugsbereich der Emme
und das Seeland. Ich habe für die erste
Augustwoche dieses Jahres ausAbfluss-
daten abgeleitet,wo eineWasserentnah-
me für die Landwirtschaft noch mög-
lich ist und wo nicht (siehe Grafik). Die
Grafik zeigt, dass im Emmental und im
Seeland die Pegelstände auf oder unter
einen vomKanton festgelegten Schwel-
lenwert gesunken sind, so dassWasser-
entnahmen nicht oder kaummehrmög-
lich sind.

Ist das Problem in Zukunft demnach
nicht derMangel anWasser, sondern
dessenVerteilung?
Ja. DieVerteilungwird sowohl räumlich
als auch saisonal zumProblemwerden.

Was ist zu tun, damit die Gemüsekam-
mer im Seeland auch im Sommer noch
genugWasser hat?
Wasser wird nur knapp, wenn man

nichts tut.Was zu tun ist, muss von Re-
gion zu Region entschiedenwerden. Im
Seeland stellt sich die Frage, wie man
weiterhin Landwirtschaft bei Trocken-
heit betreiben kann. Die Idee eines Zu-
sammenschlusses von fünf Kantonen
zur Sicherstellung der Bewässerung
(siehe Kasten) geht in die richtige Rich-
tung. Ich bin gespannt,wie sich das Gan-
zeweiterentwickelt. Im Emmental stellt
sich die Frage, ob man das Wasser im
Winter sammeln soll und kann.

Im Emmental kannman ja kaum
Stauseen bauen.
Doch. Eine Gesellschaft hatte lange eine
Konzession für einen Stausee bei
Schangnau, die erst in den Neunziger-
jahren abgelaufen ist. Im Emmental fal-
len heute aberweniger klassische Stau-
seen in Betracht, sondern eher dezent-
raleMehrzweckspeicher. Sie können den
Bedarf für die verschiedenen Nutzun-
genwie etwa dieWasserkraft, die Land-
wirtschaft oder die Versorgung der Fi-
schemit kühlemWasser im Sommer si-
cherstellen.

Gibt es bereits Beispiele für solche
Speicher?
ImGrimselgebiet soll der geplanteTrift-
Stausee alsMehrzweckspeicher genutzt
werden.

Waswäre im Seeland zu tun?
Kürzlich hat mir ein Bauer aus der Re-
gion gesagt, dass in SachenWasserent-
nahmen im Seeland «Wildwest-Verhält-
nisse» herrschten. Jeder nimmt, was er
kann. Dabei könnte die Landwirtschaft
selber über den Anbau von Kulturen
nachdenken, die wenigerWasser brau-
chen.Und es braucht eine regionale, kli-
makompatibleWasserplanung.DerEin-
bezug der grossen Seen und der Bau
kleinerer Wasserspeicher dürften da-
bei eine Rolle spielen. Für eine regiona-
le Wasserplanung spricht aber auch
noch ein andererUmstand, der über das
Seeland hinaus von Bedeutung ist: Zur-
zeit wird in der Schweiz ein Viertel der
zur Bewässerung notwendigenWasser-
menge dem Trinkwassernetz entnom-
men,was in wasserknappen Phasen zu
einer Beeinträchtigung der Trinkwas-
serversorgung führen könnte.

Der Bauernverband hat eine Ernteaus-
fallversicherung fürTrockenperioden
verlangt.Was halten Sie davon?
Das wäre eine interessante Option.
Nimmt die Trockenheit zu, entnehmen
viele Bauern nochmehrWasser aus den
Gewässern,was dieTrockenheit zusätz-
lich verschärft.Wenn dieWassermenge
während einer bestimmten Zeit unter
einer im Voraus festgelegten Abfluss-
menge bleibt,würde eine Versicherung
einspringen. Dadurch würde eine wei-
tere Wasserentnahme verhindert, was
dem Ökosystem Fluss zugute käme.
Weitere Möglichkeiten wären etwa die
Zuteilung vonWasserkontingenten pro
Hof oder eine Bepreisung vonWasser.

DasWasserschloss Schweizwird es
also nachwie vor geben, abermit einer
anderen «Innenraumgestaltung» als
bisher?
Das kannman so sehen.Wichtig ist nun,
dass die Verantwortlichen im Wasser-
schloss einManagement zurVerteilung
des Wassers entwerfen. Ansätze dazu
finden sich in der Wasserstrategie des
Kantons Bern.Darinwird etwa die «Ein-
forderung regionalerNutzungskonzep-
te bei Bedarf» erwähnt. Vielleicht zeigt
der trockene Sommer 2018, dass der Be-

darf nun gegeben ist. Die Regionalkon-
ferenzen imKanton Bern sind gefordert,
Wasserplanungen zu entwerfen.

Noch einWort zu den Ursachen der
Gletscherschmelze: InwenigenTagen
berät die Umweltkommission des
Nationalrats über das CO2-Gesetz.
EineMehrheit der Kommissionsmit-
glieder ist vermutlich gegen neue
Lenkungsabgaben auf die Emission
vonTreibhausgasen.Was sagt der
Hydrologe dazu?
Das CO2-Gesetz ist eine Gelegenheit, die
kurzfristige Betroffenheit überTrocken-
perioden und Hochwasser in ein lang-
fristiges Engagement überzuführen.

SVP-Präsident Albert Rösti sagt, die
Schweiz sei nur für 1,5 Promille der
Treibhausgasemissionen verantwort-
lich. Das CO2 solle daher imAusland
kompensiertwerden.Hat er recht?
Nein, damit bin ich garnicht einverstan-
den. Wenn es die Schweiz als reiches
Land nicht schafft, etwas gegen die
Treibhausgas-Emissionen zu unterneh-
men, ist das ein schlechtes Zeichen für
die Welt. Die Schweiz hat eine Vorbild-
funktion. Sie ist technologisch auf
einem hohen Stand und könnte zeigen,
dass man auch bei einer Reduktion der
Treibhausgase gut leben kann.

Was heisst das für das CO2-Gesetz?
Der Ausstoss von CO2 muss auf null
reduziert werden. Das zeigen alle ein-
schlägigen Studien. Das CO2-Gesetz
muss demnach möglichst scharf aus-
formuliert werden. Dabei ist der Ver-
kehr, der für dreissig Prozent der
Treibhausgas-Emissionen verantwort-
lich ist, sehr wichtig. Der Ausstoss des
Verkehrs hat im Vergleich mit den an-
deren Emittenten sogar leicht zuge-
nommen.

gab es diesen Sommer
Gletscherschmelze und abnehmende Schneemengen werde dasWasser nicht mehr ausreichend gespeichert. Künftig sei daher vermehrt

wie es sie nur alle ein bis zwei Jahrzehnte gibt. Foto: Anthony Anex (Keystone)

«In Sachen Trocken-
heit gibt es im Kanton
Bern zwei Hotspots:
den Einzugsbereich
der Emme und das
Seeland.»

Das Drei-Seen-Land wird künftig ver-
mehrt mit Extremsituationen wie Tro-
ckenheit und Überschwemmungen
konfrontiert. Dessen ist man sich so-
wohl beim Bund als auch auf lokaler
Ebene bewusst. Im Rahmen des eidge-
nössischen Förderprogramms «Modell-
vorhaben nachhaltige Raumentwick-
lung» ist Anfang des Jahres eine Studie
zumWassermanagement in der Region
Broye und Seeland erschienen. Diese
kommt zum Schluss, dass nicht die
Wasserknappheit in heiss-trockenen
Sommern ein Problem darstelle, son-
dern der Zugang zum Wasser und die
Verteilung. «Wir haben genug Wasser
in der Aare und in den drei Seen, aber
es ist nicht verfügbar», sagt Peter Tho-
met, Sekretär des Patronatskomitees
Zukunft Drei-Seen-Land, das eine drit-
te Juragewässerkorrektion anstrebt. Es
brauche neue Bewässerungsnetze, die
unabhängig von Bächen und Kanälen
seien, sowie koordinierte Bodenverbes-
serungen, sagt Thomet.

Tunnel und Kanal geplant
Im Einzelnen ist etwa der Bau eines Be-
wässerungstunnels angedacht, um die
Broye-Ebene südwestlich des Murten-
sees mit Wasser aus dem Neuenburg-
ersee zu versorgen. In dieser Ebene
gebe es bereits heute in drei von fünf
Jahren zu wenig Wasser, sagt Thomet.
Im Bernischen Grossen Moos soll ein
Teil desWassers aus demHagneck-Ka-
nal in den Grossen Kanal umgeleitet
werden, um in trockenen Sommern die
Felder bis zum Broye-Abschnitt zwi-
schen Murten- und Neuenburgersee
bewässern zu können. Dabei gehe es
um den Bau eines bloss 400Meter lan-
gen Verbindungsstücks zwischen den
Kanälen, sagt Thomet. In der Wasser-
management-Studie wird festgestellt,
«dass weniger als ein Prozent des Aa-
reabflusses ausreicht, um den Bewäs-
serungsbedarf des ganzen Perimeters
zu decken». In einem dritten Projekt-
teil geht es umTerrainanpassungen im
GrossenMoos und in der Broye-Ebene.
Diese sind nötig, weil sich die Torfbö-
den durch den Kontakt mit Sauer-
stoff abbauen und die Böden dadurch
abgesenkt werden. Dabei wird das im
Torf enthaltene CO2 frei und gerät in
die Atmosphäre. «Im GrossenMoos gibt
es innerhalb einer Hektare ganz unter-
schiedliche Bodenprofile.»

Projekt für drei Jahrzehnte
Das Drei-Seen-Land sei verpflichtet, die
Auswirkungen des Klimawandels zu
antizipieren, sagt Thomet. Zudem ver-
pflichte der Verfassungsartikel zur Er-
nährungssicherheit dazu, zu den
Fruchtfolgeflächen Sorge zu tragen. Da
das Seeland und die Region Broye Tei-
le eines grösseren Wasser- und Land-
schaftssystems seien, brauche es eine
Kooperation der fünf beteiligten Kanto-
ne, um die Wasserversorgung zu si-
chern. Das Patronatskomitee Zukunft
Drei-Seen-Land geht davon aus, dass die
dritte Juragewässerkorrektion im Ver-
lauf der nächsten dreissig Jahre rund
eine Milliarde Franken kosten wird.
Thomet weist darauf hin, dass die drit-
te Rhonekorrektion als grösstes Hoch-
wasserprojekt der Schweiz 3,6 Milliar-
den Franken kostet. (bob)

Aare und Seen
anzapfen




